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Die ärmeren
Länder gezielt
unterstützen
Neue Maßnahmen gegen
Folgen des Klimawandels.

Wenn einem das Wasser bis zur
Nase steht, ist ein bisschen Ma-
nagement nicht genug, betonen
die Autoren der „Science“-Pu-
blikation über Folgen des Kli-
mawandels, die am Freitag er-
schien. Thomas Schinko und
Reinhard Mechler, beide am In-
ternationalen Institut für Ange-
wandte Systemanalyse (IIASA)
in Laxenburg und an der Uni
Graz, schlagen konkrete Maß-
nahmen zur Unterstützung der
ärmeren Länder auf der Süd-
halbkugel vor. Denn diese sind
am stärksten vom steigenden
Meeresspiegel und anderen
Folgen bedroht, haben aber am
wenigstens zum Klimawandel
beigetragen. Die Industrienatio-
nen als Hauptverursacher sag-
ten in Klimakonferenzen zwar
ihre Unterstützung zu, sind aber
bisher nicht zu Kompensations-
zahlungen bereit.

Hochwasser undMigration
Die heimischen Forscher prä-
sentieren nun zwei Maßnah-
menbündel, wie man aktuelle
und künftige Bedrohungen ge-
meinsam angehen kann. Einer-
seits ist ein kuratives Risikoma-
nagement wichtig, das negative
Auswirkungen vermeidet. Dazu
gehören ein groß dimensionier-
ter und international finanzier-
ter Hochwasserschutz in vom
Meeresspiegelanstieg bedroh-
ten Küstengebieten oder geziel-
te Hilfe, wenn Menschen aus
schwer betroffenen Gebieten
abwandernmüssen.

Andererseits soll transfor-
matives Risikomanagement
Landwirte und Bewohner in ge-
fährdeten Regionen dabei un-
terstützen, sich eine neue Le-
bensgrundlage zu suchen: etwa
durch den Wechsel zu Jobs im
Dienstleistungssektor oder im
Bereich erneuerbarer Energien.

Für die Umsetzung der
Maßnahmen fordern die For-
scher eine von den Industriena-
tionen finanzierte Versiche-
rung, die Klimaschäden in är-
meren Ländern kompensiert
und Anpassungsmaßnahmen
finanziert. (APA/vers)

Das eingefrorene Gedächtnis taut auf
Gletscherarchäologie. Funde im Eis sind auch nach Jahrtausenden noch ausgezeichnet erhalten.
Laien nehmen oft bedenkenlos wertvolle Artefakte mit und schädigen die Wissenschaft.

VON UWE SCHWINGHAMMER

D as Eis der alpinen Glet-
scher hat seinen Beinamen
„ewiges“ verloren. Die Kli-

maerwärmung taut die Gefrier-
schränke der Alpen – und nicht nur
diese – rasant auf. Archäologen er-
öffnet dies ein völlig neues Betäti-
gungsfeld: Was oft Jahrtausende
tiefgefroren in den Bergen lag, wird
plötzlich wieder sichtbar.

Gefeiertes Beispiel ist die 5300
Jahre alte Mumie des Eismannes,
des Ötzi, gefunden am Übergang
vom Nordtiroler Ötztal ins Südtiro-
ler Schnalstal vor 25 Jahren.

Dieser einzigartige Fund löste
zwar Begeisterung aus, wurde lang
aber als ein relativ isoliertes Ereig-
nis gesehen. Erst nach dem Jahr-
hundertsommer 2003 dämmerte
Archäologen, dass sich ihnen eine
völlig neue Welt auftat. Thomas
Reitmaier, gebürtiger Innsbrucker
und nun Kantonsarchäologe im
schweizerischen Graubünden:
„Der Hitzesommer 2003 war der
Wendepunkt.“ Danach begannen
sich Wissenschaftler in den Alpen
intensiv mit dem neuen Fach der
Gletscherarchäologie zu beschäfti-
gen.

Überraschungen aus dem Eis
Im Gegensatz zur herkömmlichen
Archäologie kann in den Gletscher-
gebieten kaum Technik verwendet
werden: kein Bodenradar, keine
Luftbilder, die auffällige optische
Veränderungen der Erde sichtbar
machen. Was bisher zum Vor-
schein kam, aperte eher überra-
schend aus: Von einem fast 100
Jahre lang vermissten Wilderer bis
zu einer deutschen Transportma-
schine amUmbalkees in Osttirol.

Daher versuchten die Exper-
ten, Kriterien für mögliche Fund-
stätten festzulegen, die Reitmaier
so beschreibt: „Es darf kein flie-
ßender Gletscher sein. Oft sind es
Übergänge zwischen Tälern, die
von Menschen seit Jahrhunderten
oder gar Jahrtausenden genutzt
werden. Und das Eis in dem Gebiet
muss schon recht dünn sein.“

Diese Festlegung macht für
Harald Stadler, Leiter des Instituts
für Archäologien der Universität
Innsbruck, seine alte Heimat Ostti-

rol zu einem prädestinierten Such-
gebiet. Insbesondere der Übergang
zwischen dem Südtiroler Ahrntal
und Osttirol scheint erfolgverspre-
chend.

Erste Funde haben dies auch
bereits bestätigt: So wurde auf dem
Umbalkees ein geschnitztes Stück
Holz gefunden, das ins 7. bis 5.
Jahrhundert vor Christus datiert
werden konnte. Wozu es diente,
weiß man allerdings nicht. Stadler
mutmaßt: „Der Grund für die gut
sichtbaren Kerben ist nicht klar. Es
könnte sich um Zählungen in Zu-
sammenhang mit Bergbau, Vieh-

wirtschaft oder militärischen Ein-
sätzen handeln.“

Auch für Experten immer wie-
der überraschend ist das Alter der
Funde. Durch das Eis werden sie
perfekt konserviert, auch organi-
sches Material, das bei herkömmli-
chen Grabungen kaum gefunden
wird. Doch gerade dies birgt für die
Wissenschaft eine große Gefahr,
denn viele Funde auf Gletschern
werden von Laien gemacht.

In Unkenntnis von möglichem
Alter und Wert nehmen diese Din-
ge einfach mit, ohne dass die Wis-
senschaftler davon erfahren. Hu-
bert Steiner vom Landesdenkmal-
amt in Bozen kennt einen solchen
Fall aus seinem Zuständigkeitsbe-
reich: „Einen Schneereifen aus der
Jungsteinzeit hatte ein Geograf seit
2003 in seinem Büro liegen.“ Erst
nach Jahrenmeldete der Mann den
Fund. Durch Flugblätter auf
Schutzhütten, in Seilbahnstationen
und auf Almen will man die Men-
schen nun für dieses Problem sen-
sibilisieren. Funde sollten fotogra-
fiert und dann gemeldet, nicht aber
berührt oder gar mitgenommen
werden. Egal, wie „jung“ diese aus-
sehenmögen.

Raubgräber verkaufen Funde
Einer Gruppe wird man damit frei-
lich nicht Herr: der Raubgräber.
Mit diesen kämpft vor allem Stei-
ner. In seine Zuständigkeit fallen
große Teile der hochalpinen Front
aus dem Ersten Weltkrieg, die nun
wieder ausapern. Steiner: „Die Er-
forschung ist für uns wahnsinnig
aufwendig, vieles lässt sich nur mit
dem Hubschrauber machen. Und
leider gibt es eine große Szene von
Raubgräbern, die Funde aus dem
Ersten Weltkrieg teilweise um Tau-
sende Euro im Internet an Samm-
ler verkaufen.“

Vergangene Woche trafen sich
in Innsbruck Gletscherarchäologen
aus aller Welt, von Norwegen bis
zum Altai Gebirge, von den Alpen
bis Colorado, um über die Zukunft
dieses jungen Faches und ihre Er-
fahrungen zu sprechen. Denn, so
der Berner Archäologe Albert Haf-
ner: „Natürlich freuen wir uns
nicht über den Klimawandel, aber
wir versuchen das Beste daraus zu
machen.“

Münzen zeigen
Stadtverlegung
Ephesos’ Zentrum verlagerte
sich früher als angenommen.

Dass die Bewohner von Ephe-
sos früher wichtige große Berei-
che der sogenannten Oberstadt
irgendwann nicht mehr brauch-
ten, Teile abgetragen wurden
und sich das Zentrum Richtung
Hafen verlagerte, war bekannt.
Nicht aber, dass das bereits zur
Blütezeit von Ephesos um 520
n. Chr. passiert sein könnte. Da-
rauf weist jetzt ein Fund von
Forschern des Österreichischen
Archäologischen Instituts hin.

In einem schmalen Mauer-
spalt der Säulenhalle auf dem
Platz der Oberen Agora, dem
einstigen Zentrum, fanden sie
160 Münzen. Diese könnten nur
von oben in den Spalt gelegt
worden sein. Daher müsse man
davon ausgehen, dass die Säu-
lenhalle zu diesem Zeitpunkt
schon weitgehend abgetragen
worden war. Außerdem belegen
die unterschiedlichen Münzen
intensive Handelsbeziehungen
von Ephesos mit Nordafrika
auch nach der vandalischen Er-
oberung. (APA/gral)

Nie mehr unnötig warten, wenn der Berg ruft
Logistik.Wanderer und Skifahrer bei einer Talstation eint das Ziel: Die Gondel soll sie rasch nach oben bringen. Die
Suche nach dem perfekten Algorithmus, der Ein- und Aussteigen zwischendurch berücksichtigt, hat bereits begonnen.

VON ALICE GRANCY

Wer mit der Gondel auf den Gipfel
fährt, will vor allem eines nicht:
lange in der Schlange stehen. Jede
Stehzeit ist lästig, wenn die Berg-
wanderung oder das Skivergnügen
lockt. Geht es über mehrere Statio-
nen aufwärts, multipliziert sich das
Problem für die Betreiber. Denn
auch dort wollen Freizeithungrige
zusteigen, es braucht also noch
freie Plätze. Mitunter ein Zwiespalt:
„Der Kunde will möglichst kurz
warten, der Betreiber der Bergbahn
den Andrang möglichst wirtschaft-
lich managen“, sagt Richard Kobler
von Skidata. Das auf Zutrittslösun-
gen spezialisierte Unternehmen
sucht daher mit Kärntner For-
schern nach neuen Wegen, das
System zu verbessern.

Entscheidend dafür soll ein
neuer Algorithmus (siehe Lexikon)
sein, der die unzähligen Szenarien
eines Netzes an Seilbahnstationen
berücksichtigt, erzählt Projektleite-
rin Evsen Yanmaz von den Klagen-
furter Lakeside Labs. Diese finden
sich – wie auch ein Forschungszen-

trum von Skidata – im Lakeside
Park. Dort werden Projekte der Uni
Klagenfurt und Unternehmens-
partnern durchgeführt. Man sei
durch das Reden zusammenge-
kommen, berichtet Kobler. Daher
ist Amacat (Adaptive Access Ma-
nagement for Cabine-Based Trans-
port Systems) auch nicht das erste
im Verbund durchgeführte Projekt.

Die Theorie derWarteschlange
Eine wichtige Basis für die aktuelle
Forschung bildet die Warteschlan-
gentheorie: Wie lassen sich Warte-
schlangen bewerten, wie organisie-
ren und vor allem: wie abbauen?
„Das Zutrittssystem wirkt wie ein
Ventil für die optimale Lösung“, er-
klärt Kobler. Mitunter müssten
Gondeln auch leer passieren, etwa
wenn der Andrang bei nachfolgen-
den Stationen höher ist, so der TU-
Wien-Absolvent mit Fokus auf Ver-
kehrswesen.

Schon jetzt lenkt das von Skida-
ta entwickelte „EasyBoarding.Ga-
te“-System in den drei Skiregionen
Bad Gastein (Salzburg), Mayrhofen
und Nauders (beide Tirol) den Be-

sucherstrom automatisch. Es zählt
die Menschen und lässt nur so viele
durch das Einstiegsportal vor der
Gondel, wie auch tatsächlich mit-
fahren können. Über Ampeln und
leicht verständliche Statusanzeigen
erfahren die Fahrgäste, welche Ka-
pazitäten gerade wo zur Verfügung
stehen.

Das neue System soll noch in-
telligenter sein: „Das Zugangsma-
nagement soll sich an Besucher-
ströme auch selbstorganisiert an-
passen können“, sagt Yanmaz. Also
wenn tagsüber mehr oder weniger
Menschen kommen. Wie viele Be-
sucher lasse ich in die Gondeln, da-
mit das Angebot auch für jene in
Folgestationen attraktiv bleibt? Für
die Lösung hat sich ein interdiszipli-
näres Team um die Elektrotechni-
kerin versammelt, auchWirtschafts-
wissenschaftler sind an Bord.

Zwei Jahre lang wird nun, u. a.
finanziert vom Kärntner Wirt-
schaftsförderungsfonds, in den
Lakeside Labs, der Uni Klagenfurt
und bei Skidata getüftelt. Dann
wollen die Forscher die Simulatio-
nen gemeinsam mit ihrem Wirt-

schaftspartner auch in der Praxis
testen. Die Gondeln könnten aber
erst der Anfang sein: Ein intelligen-
tes System, das den Zugang zu
Transportmitteln regelt, ließe sich
genauso im öffentlichen Verkehr
einsetzen, stellt Kobler in Aussicht.

Da und dort wird aber ent-
scheidend sein, wie der Kunde das
Angebot wahrnimmt: Denn wie wir
Fairness empfinden, ist immer eine
Frage der Perspektive. Oder der
Station, an der wir gerade stehen.

LEXIKON

Ein Algorithmus beschreibt eine Abfolge
von Einzelschritten, die notwendig sind,
um ein – meist komplexes – Problem als
Ganzes zu lösen. Algorithmen steuern
etwa Computer und andere Maschinen.
Damit bilden sie auch eine Grundlage der
künstlichen Intelligenz, einem Teilgebiet
der Informatik, das sich mit der
Automatisierung von Intelligenz befasst.
Der perfekte Algorithmus für eine
Gondelbahn berücksichtigt sowohl die
Bedürfnisse von Betreibern als auch die
der Kunden und eine Vielzahl möglicher
Szenarien.

IN ZAHLEN

600 Gletscher allein in Tirol
geben in den Sommer-

monaten potenziell wertvolle Objekte frei.
Die Palette reichte bislang vom Ötzi über
einen vermissten Wilderer bis zu einer
Ju52-Transportmaschine der Deutschen.
Die Dunkelziffer ist groß, weil viele
Gegenstände von Laien mitgenommen
und nie gemeldet werden.

2500 Jahre zählt das älteste
Fundstück aus den

Gletschern Osttirols: ein geschnitzter
Holzstock vom Vorderen Umbaltörl.

Selbst vorerst unscheinbare Entdeckungen sollten gemeldet werden. [ Universität Innsbruck/Stadler ]
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Die ärmeren
Länder gezielt
unterstützen
Neue Maßnahmen gegen
Folgen des Klimawandels.

Wenn einem das Wasser bis zur
Nase steht, ist ein bisschen Ma-
nagement nicht genug, betonen
die Autoren der „Science“-Pu-
blikation über Folgen des Kli-
mawandels, die am Freitag er-
schien. Thomas Schinko und
Reinhard Mechler, beide am In-
ternationalen Institut für Ange-
wandte Systemanalyse (IIASA)
in Laxenburg und an der Uni
Graz, schlagen konkrete Maß-
nahmen zur Unterstützung der
ärmeren Länder auf der Süd-
halbkugel vor. Denn diese sind
am stärksten vom steigenden
Meeresspiegel und anderen
Folgen bedroht, haben aber am
wenigstens zum Klimawandel
beigetragen. Die Industrienatio-
nen als Hauptverursacher sag-
ten in Klimakonferenzen zwar
ihre Unterstützung zu, sind aber
bisher nicht zu Kompensations-
zahlungen bereit.

Hochwasser undMigration
Die heimischen Forscher prä-
sentieren nun zwei Maßnah-
menbündel, wie man aktuelle
und künftige Bedrohungen ge-
meinsam angehen kann. Einer-
seits ist ein kuratives Risikoma-
nagement wichtig, das negative
Auswirkungen vermeidet. Dazu
gehören ein groß dimensionier-
ter und international finanzier-
ter Hochwasserschutz in vom
Meeresspiegelanstieg bedroh-
ten Küstengebieten oder geziel-
te Hilfe, wenn Menschen aus
schwer betroffenen Gebieten
abwandernmüssen.

Andererseits soll transfor-
matives Risikomanagement
Landwirte und Bewohner in ge-
fährdeten Regionen dabei un-
terstützen, sich eine neue Le-
bensgrundlage zu suchen: etwa
durch den Wechsel zu Jobs im
Dienstleistungssektor oder im
Bereich erneuerbarer Energien.

Für die Umsetzung der
Maßnahmen fordern die For-
scher eine von den Industriena-
tionen finanzierte Versiche-
rung, die Klimaschäden in är-
meren Ländern kompensiert
und Anpassungsmaßnahmen
finanziert. (APA/vers)

Das eingefrorene Gedächtnis taut auf
Gletscherarchäologie. Funde im Eis sind auch nach Jahrtausenden noch ausgezeichnet erhalten.
Laien nehmen oft bedenkenlos wertvolle Artefakte mit und schädigen die Wissenschaft.

VON UWE SCHWINGHAMMER

D as Eis der alpinen Glet-
scher hat seinen Beinamen
„ewiges“ verloren. Die Kli-

maerwärmung taut die Gefrier-
schränke der Alpen – und nicht nur
diese – rasant auf. Archäologen er-
öffnet dies ein völlig neues Betäti-
gungsfeld: Was oft Jahrtausende
tiefgefroren in den Bergen lag, wird
plötzlich wieder sichtbar.

Gefeiertes Beispiel ist die 5300
Jahre alte Mumie des Eismannes,
des Ötzi, gefunden am Übergang
vom Nordtiroler Ötztal ins Südtiro-
ler Schnalstal vor 25 Jahren.

Dieser einzigartige Fund löste
zwar Begeisterung aus, wurde lang
aber als ein relativ isoliertes Ereig-
nis gesehen. Erst nach dem Jahr-
hundertsommer 2003 dämmerte
Archäologen, dass sich ihnen eine
völlig neue Welt auftat. Thomas
Reitmaier, gebürtiger Innsbrucker
und nun Kantonsarchäologe im
schweizerischen Graubünden:
„Der Hitzesommer 2003 war der
Wendepunkt.“ Danach begannen
sich Wissenschaftler in den Alpen
intensiv mit dem neuen Fach der
Gletscherarchäologie zu beschäfti-
gen.

Überraschungen aus dem Eis
Im Gegensatz zur herkömmlichen
Archäologie kann in den Gletscher-
gebieten kaum Technik verwendet
werden: kein Bodenradar, keine
Luftbilder, die auffällige optische
Veränderungen der Erde sichtbar
machen. Was bisher zum Vor-
schein kam, aperte eher überra-
schend aus: Von einem fast 100
Jahre lang vermissten Wilderer bis
zu einer deutschen Transportma-
schine amUmbalkees in Osttirol.

Daher versuchten die Exper-
ten, Kriterien für mögliche Fund-
stätten festzulegen, die Reitmaier
so beschreibt: „Es darf kein flie-
ßender Gletscher sein. Oft sind es
Übergänge zwischen Tälern, die
von Menschen seit Jahrhunderten
oder gar Jahrtausenden genutzt
werden. Und das Eis in dem Gebiet
muss schon recht dünn sein.“

Diese Festlegung macht für
Harald Stadler, Leiter des Instituts
für Archäologien der Universität
Innsbruck, seine alte Heimat Ostti-

rol zu einem prädestinierten Such-
gebiet. Insbesondere der Übergang
zwischen dem Südtiroler Ahrntal
und Osttirol scheint erfolgverspre-
chend.

Erste Funde haben dies auch
bereits bestätigt: So wurde auf dem
Umbalkees ein geschnitztes Stück
Holz gefunden, das ins 7. bis 5.
Jahrhundert vor Christus datiert
werden konnte. Wozu es diente,
weiß man allerdings nicht. Stadler
mutmaßt: „Der Grund für die gut
sichtbaren Kerben ist nicht klar. Es
könnte sich um Zählungen in Zu-
sammenhang mit Bergbau, Vieh-

wirtschaft oder militärischen Ein-
sätzen handeln.“

Auch für Experten immer wie-
der überraschend ist das Alter der
Funde. Durch das Eis werden sie
perfekt konserviert, auch organi-
sches Material, das bei herkömmli-
chen Grabungen kaum gefunden
wird. Doch gerade dies birgt für die
Wissenschaft eine große Gefahr,
denn viele Funde auf Gletschern
werden von Laien gemacht.

In Unkenntnis von möglichem
Alter und Wert nehmen diese Din-
ge einfach mit, ohne dass die Wis-
senschaftler davon erfahren. Hu-
bert Steiner vom Landesdenkmal-
amt in Bozen kennt einen solchen
Fall aus seinem Zuständigkeitsbe-
reich: „Einen Schneereifen aus der
Jungsteinzeit hatte ein Geograf seit
2003 in seinem Büro liegen.“ Erst
nach Jahrenmeldete der Mann den
Fund. Durch Flugblätter auf
Schutzhütten, in Seilbahnstationen
und auf Almen will man die Men-
schen nun für dieses Problem sen-
sibilisieren. Funde sollten fotogra-
fiert und dann gemeldet, nicht aber
berührt oder gar mitgenommen
werden. Egal, wie „jung“ diese aus-
sehenmögen.

Raubgräber verkaufen Funde
Einer Gruppe wird man damit frei-
lich nicht Herr: der Raubgräber.
Mit diesen kämpft vor allem Stei-
ner. In seine Zuständigkeit fallen
große Teile der hochalpinen Front
aus dem Ersten Weltkrieg, die nun
wieder ausapern. Steiner: „Die Er-
forschung ist für uns wahnsinnig
aufwendig, vieles lässt sich nur mit
dem Hubschrauber machen. Und
leider gibt es eine große Szene von
Raubgräbern, die Funde aus dem
Ersten Weltkrieg teilweise um Tau-
sende Euro im Internet an Samm-
ler verkaufen.“

Vergangene Woche trafen sich
in Innsbruck Gletscherarchäologen
aus aller Welt, von Norwegen bis
zum Altai Gebirge, von den Alpen
bis Colorado, um über die Zukunft
dieses jungen Faches und ihre Er-
fahrungen zu sprechen. Denn, so
der Berner Archäologe Albert Haf-
ner: „Natürlich freuen wir uns
nicht über den Klimawandel, aber
wir versuchen das Beste daraus zu
machen.“

Münzen zeigen
Stadtverlegung
Ephesos’ Zentrum verlagerte
sich früher als angenommen.

Dass die Bewohner von Ephe-
sos früher wichtige große Berei-
che der sogenannten Oberstadt
irgendwann nicht mehr brauch-
ten, Teile abgetragen wurden
und sich das Zentrum Richtung
Hafen verlagerte, war bekannt.
Nicht aber, dass das bereits zur
Blütezeit von Ephesos um 520
n. Chr. passiert sein könnte. Da-
rauf weist jetzt ein Fund von
Forschern des Österreichischen
Archäologischen Instituts hin.

In einem schmalen Mauer-
spalt der Säulenhalle auf dem
Platz der Oberen Agora, dem
einstigen Zentrum, fanden sie
160 Münzen. Diese könnten nur
von oben in den Spalt gelegt
worden sein. Daher müsse man
davon ausgehen, dass die Säu-
lenhalle zu diesem Zeitpunkt
schon weitgehend abgetragen
worden war. Außerdem belegen
die unterschiedlichen Münzen
intensive Handelsbeziehungen
von Ephesos mit Nordafrika
auch nach der vandalischen Er-
oberung. (APA/gral)

Nie mehr unnötig warten, wenn der Berg ruft
Logistik.Wanderer und Skifahrer bei einer Talstation eint das Ziel: Die Gondel soll sie rasch nach oben bringen. Die
Suche nach dem perfekten Algorithmus, der Ein- und Aussteigen zwischendurch berücksichtigt, hat bereits begonnen.

VON ALICE GRANCY

Wer mit der Gondel auf den Gipfel
fährt, will vor allem eines nicht:
lange in der Schlange stehen. Jede
Stehzeit ist lästig, wenn die Berg-
wanderung oder das Skivergnügen
lockt. Geht es über mehrere Statio-
nen aufwärts, multipliziert sich das
Problem für die Betreiber. Denn
auch dort wollen Freizeithungrige
zusteigen, es braucht also noch
freie Plätze. Mitunter ein Zwiespalt:
„Der Kunde will möglichst kurz
warten, der Betreiber der Bergbahn
den Andrang möglichst wirtschaft-
lich managen“, sagt Richard Kobler
von Skidata. Das auf Zutrittslösun-
gen spezialisierte Unternehmen
sucht daher mit Kärntner For-
schern nach neuen Wegen, das
System zu verbessern.

Entscheidend dafür soll ein
neuer Algorithmus (siehe Lexikon)
sein, der die unzähligen Szenarien
eines Netzes an Seilbahnstationen
berücksichtigt, erzählt Projektleite-
rin Evsen Yanmaz von den Klagen-
furter Lakeside Labs. Diese finden
sich – wie auch ein Forschungszen-

trum von Skidata – im Lakeside
Park. Dort werden Projekte der Uni
Klagenfurt und Unternehmens-
partnern durchgeführt. Man sei
durch das Reden zusammenge-
kommen, berichtet Kobler. Daher
ist Amacat (Adaptive Access Ma-
nagement for Cabine-Based Trans-
port Systems) auch nicht das erste
im Verbund durchgeführte Projekt.

Die Theorie derWarteschlange
Eine wichtige Basis für die aktuelle
Forschung bildet die Warteschlan-
gentheorie: Wie lassen sich Warte-
schlangen bewerten, wie organisie-
ren und vor allem: wie abbauen?
„Das Zutrittssystem wirkt wie ein
Ventil für die optimale Lösung“, er-
klärt Kobler. Mitunter müssten
Gondeln auch leer passieren, etwa
wenn der Andrang bei nachfolgen-
den Stationen höher ist, so der TU-
Wien-Absolvent mit Fokus auf Ver-
kehrswesen.

Schon jetzt lenkt das von Skida-
ta entwickelte „EasyBoarding.Ga-
te“-System in den drei Skiregionen
Bad Gastein (Salzburg), Mayrhofen
und Nauders (beide Tirol) den Be-

sucherstrom automatisch. Es zählt
die Menschen und lässt nur so viele
durch das Einstiegsportal vor der
Gondel, wie auch tatsächlich mit-
fahren können. Über Ampeln und
leicht verständliche Statusanzeigen
erfahren die Fahrgäste, welche Ka-
pazitäten gerade wo zur Verfügung
stehen.

Das neue System soll noch in-
telligenter sein: „Das Zugangsma-
nagement soll sich an Besucher-
ströme auch selbstorganisiert an-
passen können“, sagt Yanmaz. Also
wenn tagsüber mehr oder weniger
Menschen kommen. Wie viele Be-
sucher lasse ich in die Gondeln, da-
mit das Angebot auch für jene in
Folgestationen attraktiv bleibt? Für
die Lösung hat sich ein interdiszipli-
näres Team um die Elektrotechni-
kerin versammelt, auchWirtschafts-
wissenschaftler sind an Bord.

Zwei Jahre lang wird nun, u. a.
finanziert vom Kärntner Wirt-
schaftsförderungsfonds, in den
Lakeside Labs, der Uni Klagenfurt
und bei Skidata getüftelt. Dann
wollen die Forscher die Simulatio-
nen gemeinsam mit ihrem Wirt-

schaftspartner auch in der Praxis
testen. Die Gondeln könnten aber
erst der Anfang sein: Ein intelligen-
tes System, das den Zugang zu
Transportmitteln regelt, ließe sich
genauso im öffentlichen Verkehr
einsetzen, stellt Kobler in Aussicht.

Da und dort wird aber ent-
scheidend sein, wie der Kunde das
Angebot wahrnimmt: Denn wie wir
Fairness empfinden, ist immer eine
Frage der Perspektive. Oder der
Station, an der wir gerade stehen.

LEXIKON

Ein Algorithmus beschreibt eine Abfolge
von Einzelschritten, die notwendig sind,
um ein – meist komplexes – Problem als
Ganzes zu lösen. Algorithmen steuern
etwa Computer und andere Maschinen.
Damit bilden sie auch eine Grundlage der
künstlichen Intelligenz, einem Teilgebiet
der Informatik, das sich mit der
Automatisierung von Intelligenz befasst.
Der perfekte Algorithmus für eine
Gondelbahn berücksichtigt sowohl die
Bedürfnisse von Betreibern als auch die
der Kunden und eine Vielzahl möglicher
Szenarien.

IN ZAHLEN

600 Gletscher allein in Tirol
geben in den Sommer-

monaten potenziell wertvolle Objekte frei.
Die Palette reichte bislang vom Ötzi über
einen vermissten Wilderer bis zu einer
Ju52-Transportmaschine der Deutschen.
Die Dunkelziffer ist groß, weil viele
Gegenstände von Laien mitgenommen
und nie gemeldet werden.

2500 Jahre zählt das älteste
Fundstück aus den

Gletschern Osttirols: ein geschnitzter
Holzstock vom Vorderen Umbaltörl.

Selbst vorerst unscheinbare Entdeckungen sollten gemeldet werden. [ Universität Innsbruck/Stadler ]


